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Wozu Musik(-unterricht)?(vgl. Cslovjecsek, 2022) 

Die Thematik der Legitimation von Musikunterricht und der Frage „Warum Musik?“ bspw. in 
Schulen (Gates, 1991; Heimonen, 2006; Jorgensen, 1996; Reimer, 1997; Varkøy, 2016; Wester-
lund, 2008) ist im wissenschaftlichen Fachdiskurs ein Dauerthema - auch im deutschsprachi-
gen Raum (Gembris, 2005, 2015; Kaiser, 1995; Oelkers, 2002, 2018, 2007). Die Diskussion ent-
zündet sich oft an Wirkungsfragen und im Anschluss daran am kaum haltbaren Widerspruch 
von „Lernen in Musik“ gegenüber einem „Lernen durch Musik“ (Crooke, 2016; Zulauf & Cslo-
vjecsek, 2018).  

Sogenannte Transfer-Effekte von Musik und die Wirkung von Musikunterricht insbesondere auf 
Kinder und Jugendliche werden immer wieder in Studien untersucht und von der Community 
kritisch und bisweilen polemisch diskutiert (bspw. Bastian, 2000a; Gembris et al., 2001; Gemb-
ris, 2015; Zhang, 2015). Sicher kann in diesem Zusammenhang festgehalten werden, dass 
„[d]ie Wirkung von Musik auf den Menschen […] komplexe, vielfältige und subjektive Prozesse 
[vereint]“ (Gass, 2015, S. 4). Musik kann Emotionen hervorrufen (bspw. Altenmüller & Ber-
natzky, 2015), Motive und Handlungen auslösen (bspw. Bachmayer & Peter, 2011), anregend 
und entspannend wirken (bspw. Varkøy, 2016) und als Kommunikationsmittel dienen (bspw. 
Altenmüller, 2018; Røyseng & Varkøy, 2014).  

Bereits in der griechischen Antike deklarierten Philosophen wie Platon oder Aristoteles in ihren 
Schriften die Wechselbeziehung zwischen Mensch und Musik. Varkøy (2016) merkt an, dass 
Aristoteles in seinen staatsphilosophischen Schriften gleich mehrere zweckdienliche Eigen-
schaften wie die der (charakterlichen) Erziehung, der Reinigung, der sinnerfüllten Lebensge-
staltung bzw. der Entspannung und Erholung von Anspannung nannte. Seit der Antike wird 
Musik als Bildungsgegenstand und als Erziehungsmittel verstanden und ist Teil der Curricula 
der Volksschule.  

Heute wird argumentiert, dass der Musikunterricht ein Gefäss biete, Fähigkeiten und Fertig-
keiten zu entwickeln, welche in anderen Fächern weniger gefördert werden, wie bspw. sinn-
liche Erfahrung1 und ästhetisches Lernen2 (Dressler, 2006; Hafen et al., 2011; Hesse, 2001; 

 
1 „Ästhetische [sinnliche] Erfahrung bezieht sich auf das, was einem widerfährt, was im sinnlichen und 
vitalen Erleben zudringlich wird. Zur Erfahrung wird ästhetisches Erleben in seiner Verarbeitung im Be-
wusstsein, in der Rekonstruktion von Bedeutungen, die das Sinnliche und Leibliche im Leben spielen“ 
(Hesse, 2001, S. 7). 
2 „Der Begriff des Ästhetischen verweist in seiner Herkunft von ‚aisthesis‘ auf die sinnliche Wahrneh-
mung“ (Hesse, 2001, S. 3). „Es ist damit nicht nur ‚Sinneswahrnehmung‘, ‚Sinn‘ oder ‚Sinnesorgan‘, 
sondern ‚Erfassen‘ im Allgemeinen gemeint, was auch das innere Empfinden beinhaltet“ (Pühringer, 
2019, S. 846). Ästhetisches Lernen oder die ästhetische Bildung ist ein plurales Konzept: „Ästhetisches 
Erkunden, Erkennen und Verstehen kann als elementare Form von Lernen angesehen werden, die 
weder an einzelne Kunstrichtungen, noch an einzelne Schulfächer geknüpft sein muss und in ver-
schiedenen Sozialformen stattfinden kann. […] Ästhetische Bildung meint somit nicht nur eine 



 
 

Rittelmeyer, 2012). Empirische Studien zur Neurodidaktik und Kognition in Musik (Jäncke & 
Altenmüller, 2008; Kostka, 2017; Kowal-Summek, 2018; Richter, 2013; Spitzer, 2008) belegen, 
dass durch musikalische Aktivitäten Wissensstrukturen (neurologisch) verbunden und Ver-
knüpfungen zu Inhalten anderer Schulfächern hergestellt werden. Der Musikunterricht res-
pektive die weitergreifende musikalische Praxis kann demnach helfen, nicht nur musikali-
sches, sondern auch vernetztes Wissen in anderen Fächern und Bereichen aufzubauen.  

Neben der Begründung, dass Musik beim Aufbau von Wissen und Kompetenz eine entschei-
dende Rolle einnehmen kann, wird bis heute das Argument aufgeführt, dass Musikunterricht 
den Charakter eines Menschen forme und zur Persönlichkeitsbildung beitrage (Batt-Rawden 
& Denora, 2005; Fiedler & Spychiger, 2017; Gschwandtner, 2017; Kraemer, 2007; Ribke, 1994; 
Spychiger, 2013; Varkøy, 2018). So ist Musik nicht ein nutzloses Nebenprodukt menschlicher 
Evolution, sondern trägt zur Entwicklung des Menschen und seiner sozialen, kommunikativen 
und psychologischen Funktionen bei (Gembris, 2015). Blacking (1973) versucht dies mit der 
Aussage „Musik ist klanglich organisierte Menschlichkeit“ (Gembris, 2015, S. 5; zit. nach Bla-
cking, 1973) zum Ausdruck zu bringen.  

An der Umschlagsstelle zwischen Aussenwelt und dem eigenen Innern (Leonhardmair, 2014) 
werden im Musikunterricht einzigartige praktische und sinnliche Erfahrungen gemacht, die 
durch Erkunden, Erproben und Reflektieren hervorgebracht werden (Kaiser, 2018; Kraemer, 
2007). Solche Erfahrungen seien ein spezifischer Grund, weshalb musikalische Erfahrungen oft 
in Gruppen und im sozialen Austausch stattfinden:  

„Dabei [beim Gruppenmusizieren] werden nicht nur musikalische Erfahrungen im 
Zusammenspiel (flexibles Reagieren auf Mitspieler, gegenseitige Anpassung, Ge-
nauigkeit, rhythmische Präzision) gemacht, sondern auch soziale Verhaltenswei-
sen eingeübt: Selbstdisziplin, Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Einfühlung in den/die 
Partner ("Empathie"), Fähigkeit zur Zusammenarbeit über einen längeren Zeitraum, 
Verantwortung des Einzelnen gegenüber einem Ganzen, Kooperationsfähigkeit 
und kommunikatives Verhalten. Das Gefühl, zu einer Gruppe zu gehören, kann 
dabei dem Einzelnen Selbstvertrauen und Sicherheit geben.“ (Kraemer, 2007, S. 
257f.) 

Empirische Studien und Experimente konnten zeigen, „dass Musik durch rhythmische Spiele, 
Musizieren und Singen Synchronisierungserfahrungen vermitteln kann, die wiederum prosozi-
ales Verhalten (Hilfsbereitschaft, Kooperation), Empathie, Engagement sowie Gemein-
schaftsgefühl und Identifikation mit der Gruppe fördern. […] Musikinduzierte Synchronisie-
rungserfahrungen scheinen ein wesentlicher Schlüssel zu positiven Wirkungen auf das Sozial-
verhalten zu sein" (Gembris, 2015, S. 6). Wie viele Autorinnen und Autoren betonen, dient 
Musikunterricht (neben dem Aufbau von Wissen und Können, der Sozialisation und der Per-
sönlichkeitsbildung von Kindern und Jugendlichen) auch der Vermittlung von Kulturgut und 
zur Weitergabe von Werten in einer Gesellschaft (z.B. Oelkers, 2002, 2018; Røyseng & Varkøy, 
2014). Musik ist ein kultureller Grundpfeiler der Menschheit, denn jede Kultur verknüpft seine 
Identität mit einer spezifischen Musik und gibt diese an nachfolgende Generationen weiter 
(Jäncke, 2012). Die Schule und auch gerade der Musikunterricht ist ein Ort, wo dieses 

 
künstlerische Auseinandersetzung mit der Welt, sondern alle, auch interdisziplinäre, Lernprozesse“ 
(Pühringer, 2019, S. 846). 



 
 

Kulturgut und die Werte einer Gesellschaft vermittelt werden können und somit auch die mu-
sikalischen Traditionen. 

Musikunterricht fördert also gemäss vieler Autorinnen und Autoren von den alten Griechen 
bis heute nicht nur den Aufbau von musikalischen Kompetenzen, sondern hat viele positive 
Wirkungen auf Individuum und Gemeinschaft.  

 

Freizeit3 und Kultur/Musik als Bildungsorte für Kinder und Jugendliche 

Thole und Höblich (2008) betonen, dass Zeugnisse, Dokumente, Bescheinigungen und Dip-
lome keineswegs die vorzuweisenden Kompetenzen eines Menschen vorweisen. Dass Schu-
len und Bildungsinstitutionen zum Wissens- und Könnens-Erwerb beitragen, ist jedoch unum-
stritten und wurde bereits oben für das Fach Musik diskutiert. „Im Kontrast hierzu erfahren al-
lerdings die institutionalisierten Orte des nonformal organisierten Sozial- und Bildungssystems 
wie auch die informell strukturierten Orte gesellschaftlicher Praxis keine entsprechende Aner-
kennung in den kompetenzerwerbsbezogenen Reflexionen“ (Thole & Höblich, 2008, S. 69).4  

Gerade die Bedeutung der familialen, freizeit-, kultur- und freundschaftsbezogenen Sozialfel-
dern für Formen und den Erwerb von Kompetenzen und auch den Bildungserfolg wird unter-
graben. Lernprozesse finden auch ausserhalb von Bildungsinstitutionen statt und lassen sich 
nicht auf die formale Bildungsebene reduzieren (vgl. ebd.). „Bildungsprozesse von Kindern 
und Jugendlichen finden an unterschiedlichen Bildungs- und Lernorten statt, da Bildungspro-
zesse keine institutionellen Grenzen kennen, sich zeitlich, räumlich und sozial nicht eingrenzen 
lassen.“ (Deutscher Bundestag, 2005, S. 91). Gerade die Bereiche Freizeit, Peers und Musik 

 
3 “Die positive Begriffsbestimmung von Freizeit charakterisiert diese im umfassenden Sinn als die Zeit, die sich 
durch freie Wahlmöglichkeiten, bewusste Eigenentscheidung und soziales Handeln auszeichnet" (Opaschowski 
& Pries, 2020, S. 783). Der Begriff „Freizeit“ ist ein gesellschaftliches Phänomen und hat sich in der Geschichte ge-
wandelt. Heute ist es v.a. ein subjektives Empfinden, wobei Jugendliche selbstbestimmt und eigenverantwort-
lich handeln können. 
4 „Informelle Bildung bezieht sich auf lebenslange Lernprozesse, in denen Menschen Haltungen, Werte, Fähig-
keiten und Wissen durch Einflüsse und Quellen der eigenen Umgebung erwerben und aus der täglichen Erfah-
rung (Familie, Nachbarn, Marktplatz, Bibliothek, Massenmedien, Arbeit, Spiel etc.) übernehmen. 
Formale Bildung bezieht sich auf Bildungsprozesse durch das staatliche Bildungssystem von der Grundschule bis 
zur Universität. Dazu gehören auch spezielle Programme zur technischen und beruflichen Bildung. Formale Bil-
dung wird im Deutschen häufig auch als schulische Bildung bezeichnet, die an Lernorten/Bildungsorten wie 
Schulen und Universitäten stattfindet. 
Non-formale Bildung bezieht sich auf jedes ausserhalb des formalen Curriculums geplante Bildungsformen und 
Bildungsangebote zur persönlichen und sozialen Bildung, das der Verbesserung bestimmter Fähigkeiten und 
Kompetenzen dient. Im deutschsprachigen Raum hat sich auch der Begriff ausserschulische Bildung etabliert, 
um Lernprozesse zu bezeichnen, die ausserhalb der etablierten Lernorte stattfindet. Non-formale Bildung, wie sie 
speziell in der Jugendarbeit und von vielen Jugendorganisationen und Gruppen praktiziert wird: 

 ist freiwillig, ganzheitlich und prozessorientiert, 
 ist für jeden Menschen zugänglich (im Idealfall), 
 ist ein organisierter Prozess mit Bildungszielen, 
 ist partizipativ und lernerzentriert, 
 beruht auf Erfahrung und Handeln und setzt bei den Bedürfnissen der Lernenden an, 
 vermittelt Lebensfertigkeiten und bereitet die Lernenden auf ihre Rolle als aktive Bürger und Bürgerinnen 

vor, 
 beinhaltet sowohl individuelles Lernen als auch Lernen in Gruppen. 

Formale, non-formale und informelle Bildung ergänzen einander und verstärken wechselseitig den lebenslan-
gen Lernprozess“ (InfoWeb Weiterbildung IWWB, 2022). 



 
 

sind drei Kontexte, die speziell im Jugendalter (Adoleszenz) in einem wechselseitigen Bezie-
hungsverhältnis stehen (Harring, 2013).  

Wie Kinder und Jugendliche ihre Freizeit verbringen, allgemein Kultur schaffen oder an ihr 
partizipieren, hängt von verschiedenen, jedoch v.a. von ökonomischen, kulturellen und sozi-
alen Ressourcen der Familie ab. Gerade der sozioökonomische Status und das soziale Kapital 
der Familie hat einen entscheidenden Einfluss auf das Freizeitverhalten der Kinder und Ju-
gendlichen sowie deren Freundeskreis (Becker, 2017; Becker & Lauterbach, 2016; Egger & 
Härtel, 2021; Lauterbach & Becker, 2010; Thole, 2009; Thole & Höblich, 2008). So ist es heute 
noch bspw. nicht jedem Kind oder Jugendlichen möglich, ein Instrument zu lernen und 
schliesslich in der Freizeit zu musizieren: „Kinder und Jugendliche aus Familien mit hohem so-
zialem Status sind im Vergleich zu Kindern aus unteren sozialen Schichten häufiger in organi-
sierte Freizeitangebote eingebunden. Aufgrund der oftmals in organisierten Freizeitangebo-
ten anfallenden Gebühren und Beiträge, wie sie etwa von Vereinen, Musikschulen oder für 
Sprachkurse erhoben werden, hängt zudem eine Teilnahme von den finanziellen Ressourcen 
einer Familie ab (vgl. Grunert 2006, zit. nach Habben et al., 2013, S. 421)“. Somit ist die Le-
benssituation heutiger Jugendlichen durch eine enorme Heterogenität geprägt (Harring, 
2013). Dennoch versuchen bspw. Jugendvereine das instrumentale Laienmusizieren allen 
Mitgliedern zu ermöglichen und damit ein Freizeitangebot und Bildungsort für alle Kinder und 
Jugendlichen zu schaffen. 

 

Lebenskompetenzen bzw. Life Skills durch das gemeinsame Musizieren? Ja! 

Das Erlernen von verschiedensten Kompetenzen bei Kindern und Jugendlichen durch und 
mit der Musik in verschiedenen (Bildungs-)Kontexten, dabei auch in Musikvereinen, wurde in 
der Literatur, wie oben bereits angesprochen, mehrfach diskutiert (bspw. Kröner, 2013; 
Smolarczyk et al., 2022). Es zeigt sich, dass Vereinsmitglieder, bspw. eines Musikvereins, „Fä-
higkeiten und Wissensbestände erlernen und in andere Lebensbereiche transferieren kön-
nen“ (Hansen, 2008, S. 140; vgl. auch Knigge, 2013).  

Solche „Lebenskompetenzen“ oder „Life Skills“ werden definiert als "jene Fähigkeiten, die es 
dem Einzelnen ermöglichen, in den verschiedenen Umgebungen, in denen er lebt, wie z. B. 
in der Schule, zu Hause und in seiner Umgebung, erfolgreich zu sein" (Übersetzt aus Danish et 
al., 2004, S. 40). Laut UNICEF sind Lebenskompetenzen ein Ansatz zur Verhaltensänderung 
oder Verhaltensentwicklung. Sie beruhen auf dem Gleichgewicht der drei Bereiche Wissen, 
Einstellung und Fertigkeiten. Weltweite Organisationen wie UNICEF, UNESCO oder die WHO 
führten die zehn wichtigsten Life Skills auf5: 

 
5 „Lebenskompetenzen werden in drei große Kategorien eingeteilt: - Denkfähigkeiten: Denkfähigkeiten sind Fä-
higkeiten, die das logische Vermögen des Gehirns verbessern, indem sie analytische Fähigkeiten, kreatives und 
kritisches Denken, die Entwicklung von Problemlösungsfähigkeiten und die Verbesserung der Entscheidungsfähig-
keit fördern. - Soziale Fähigkeiten: Zu den sozialen Fähigkeiten gehören zwischenmenschliche Fähigkeiten, Kom-
munikationsfähigkeiten, Führungsfähigkeiten, Managementfähigkeiten, Fähigkeiten zur Vertretung von Interes-
sen, Fähigkeiten zur Zusammenarbeit und Teambildung usw. - Emotionale Fähigkeiten: Emotionale Fähigkeiten 
beinhalten, sich selbst zu kennen und mit sich selbst im Reinen zu sein. Dazu gehört das Selbstmanagement, ein-
schließlich des Umgangs mit Gefühlen, Emotionen und Stress sowie die Fähigkeit, dem Druck von Gleichaltrigen 
und der Familie zu widerstehen“ (Prajapati et al., 2016). 



 
 

1. Selbstbewusstsein  
2. Kritisches Denken  
3. Kreatives Denken  
4. Entscheidungsfindung  
5. Problemlösung  
6. Effektive Kommunikation  
7. Zwischenmenschliche Beziehungen 
 8. Einfühlungsvermögen  
9. Bewältigung von Stress  
10. Umgang mit Emotionen (Coping) 
 
Albertyn et al. (2004) zufolge fördert die Vermittlung von Lebenskompetenzen die Fähigkeit 
zum kritischen Denken, was sich wiederum auf ein aktives Leben, die Übernahme von Ver-
antwortung im Beruf und die Zukunftsplanung auswirkt. Es ist wichtig anzumerken, dass Le-
benskompetenzen auf verschiedene Lebensbereiche (z.B. Schule, Privatleben und zwischen-
menschliche Beziehungen) übertragbar sein müssen, um wirklich als Lebenskompetenzen zu 
gelten (Pierce et al., 2017).  

In diesem Zusammenhang haben Bildungs- und Regierungsorganisationen hervorgehoben, 
dass übertragbare Lebenskompetenzen wichtig für die Gesundheit, das Wohlbefinden und 
den schulischen und beruflichen Erfolg von Jugendlichen sind (Bean et al., 2018; Behrani, 
2016; Bernhardt et al., 2014; Bharath & Kumar, 2008; Dhingra & Chauhan, 2017; Drexler et al., 
2012; Kivunja, 2015; Murphy-Graham & Cohen, 2022). Weiter sind Lebenskompetenzen auch 
bedeutsam für die Stärkung der psychosozialen Kompetenz. Empirische Evidenz findet man 
v.a. im Bereich der Gesundheitsprävention durch Sport in der Gruppe. Hier zeigt sich, dass 
die sportliche Aktivität in einer Gruppe wie beim Fussballspiel Beziehungen stärkt, positive 
Gruppenerlebnisse fördert und auch die Leistung steigern kann (Petitpas et al., 2003). Trans-
fereffekte für den Sport lassen sich auch bei Pierce und Kollegen (2017) finden. Sie entwickel-
ten aus den verschiedenen vorangegangenen Untersuchungen ein Modell für den Transfer 
von Life Skills aus dem Sport in andere Lebensbereiche (A model for life skills transfer from 
sport to other life domains). Peer-Beziehungen haben einen bedeutsamen Einfluss auf den 
Erwerb von sozialen Kompetenzen und fördern die Internalisierung von Sach- und Fachkom-
petenzen (Harring, 2011, 2013). Empirische Studien bestätigen, dass Alleinmusizierende nach 
Beendigung des Instrumentalunterrichts die Verbindung zum Musizieren eher verlieren, wobei 
eine ständige Anwendung in der Gruppe die erworbenen Fähig- und Fertigkeiten auf dem 
Instrument aufrechterhalten (Berg, 1997).  

Verschiedene Studien bestätigen die Wirksamkeit von Lebenskompetenzen, die in den Alltag 
von Jugendlichen eingebunden und trainiert wurden. Ramesht und Farshad (2004) belegten 
in ihrer Studie die Wirksamkeit des Trainings von Lebenskompetenzen bei der Verbesserung 
der geistigen und körperlichen Gesundheit, des prosozialen Verhaltens und der Verringerung 
von Verhaltensweisen, sozialen Problemen und selbstzerstörerischen Verhaltensweisen. Wei-
ter stellten Smith und Kollegen (2006) eine signifikante Verbesserung der zwischenmenschli-
chen Beziehungen und eine Verringerung von Aggressionen und Verhaltensproblemen fest. 
Tuttle et al. (2006) fügten in ihrer Untersuchung die Lebenskompetenzen in den Lehrplan von 
Lernenden ein. Die Ergebnisse dieser Studie deuten auf die aussergewöhnliche Fähigkeit von 
Jugendlichen zur positiven Förderung und Flexibilität hin. Vranda und Rao (2011) wiesen 
nach, dass das Training von Lebenskompetenzen die psychosozialen Kompetenzen der 



 
 

Jugendlichen verbessert. Puspakumara (2011) zeigte in seiner Studie, dass das Training von 
Lebenskompetenzen eine Vielzahl von Problemen wie Drogenmissbrauch, Teenager-
Schwangerschaften, Gewalt und Mobbing wirksam verhindern und das Selbstvertrauen und 
Selbstwertgefühl der Jugendlichen fördern konnte. Roodbari, Sahdipoor und Ghale (2013) 
haben in ihrer Untersuchung gezeigt, dass das Training von Lebenskompetenzen eine posi-
tive Wirkung hat und die soziale Entwicklung, die emotionale und soziale Anpassung verbes-
sert, was auf eine erhöhte Kompatibilität der Kinder und die öffentliche Gesundheit hindeu-
tet.  

 
Die Vermittlung von Lebenskompetenzen berücksichtigt also psychosoziale Kompetenzen 
und zwischenmenschliche Fähigkeiten, die den Kindern und Jugendlichen helfen, richtige 
Entscheidungen zu treffen, Probleme zu lösen, kritisch und kreativ zu denken, effektiv zu kom-
munizieren, gesunde Beziehungen aufzubauen, sich in andere einzufühlen und ihr Leben auf 
gesunde und produktive Weise zu bewältigen (Prajapati et al., 2016).  

Auch in der Musik wurden Wirkungsforschungen zu Transfereffekten unternommen. Bastian 
(2000b) hat den vermeintlichen Nachweis erbracht, dass ein (im Vergleich zum ‚normalen’ 
schulischen Musikunterricht) erweiterter Musikunterricht besondere Transfereffekte erbringen 
würde, nämlich u. a. die Verbesserung der Intelligenz, des Sozialverhaltens und der Schulleis-
tungen der Schülerinnen und Schüler. Es bedarf jedoch weiterer musikpädagogischer For-
schung. Kulturelle und ästhetische Transfereffekte sind methodisch schwer zu untersuchen 
und geraten deshalb immer wieder in Kritik (Knigge, 2013).  

Es gilt jedoch festzuhalten, dass Musikvereine einen Beitrag leisten können, Life Skills aufzu-
bauen, weiterzuentwickeln und somit Kindern und Jugendlichen in ihrem Verhalten und Han-
deln zu stärken. 
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